
ALTER KASPER

Neue Aspekte ım Verständnis des Priesteramtes
Zur

Das Thema „Neue Aspekte erständnis des Priesteramtes” läßt sich wohl kaum
behandeln ohne einen ö  e  :< auf gegenwärtige Situation. Zahlen nich|  er alles
und mussen  x interpretiert werden. Aber Q  Y gibt auch deutige Zahlen. 50 etwa wenn
mMan feststellt, lafß die der Priesteramtskandidaten in der BRD den letzten
Jahren B ('2, S0 Prozent, den letzten 5 Jahren um Ca, A0 Prozent zurückgegangen
ist. Gleichzeitig ist die derer, die nach ihrer Ordination S dem AÄAmt ausschei-
den, erheblichem mfang angestiegen. Nimmt die Alterspyramide des erus
h;  INZU, dann ist dies R1n erender Befund. Es 1st S61  cher nicht übertrieben, l' einer
Krise ZUuU sprechen, die auf die Zukunft betrachtet den Lebensnerv der
geht Wenn 31an ON der konstitutiven Bedeutung des Amtites für kirchliche (Gemein-
den überzeugt ist, dann geht P schon fast 15 +ale UÜberleben der Kirche.
Wir agen deshalb: Wo egen die Ursachen dieser Situation? Wenn fragt, muß

sich VOr simplen Antworten hüten. Die Situation ist gerade deshalb ernst,
weil „diell’ Ösung ugen|! e nicht gibt Zu simpel 1st VOT allem, eine
grundlegende Besserung der Situation allein In der Aufhebung der Zölibatsverpflich-

ZUuU erwarten. Die protestantischen Kirchen haben n Shnliche Nachwuchs-
probleme. Auch dort haben zunehmend viele Theologiestudenten nach ihrem Stuclium
Schwierigkeiten, „Anıs Amt“ ZUuU gehen dar$f die Situation also nicht isoliert sehen,
sondern muß 6]e größeren usammenhängen betrachten. Nur mit Hilfe einer umfas-
senderen Diagnose kann 11a hoffen, E Fnde die Situation bewältigen zu onnen.  .

Hier sceljen stichwortartig und ohne Änspruch auf Vollständigkeit Gesichtspunkte
angedeutet.

Die T15e des Priesteramtes der katholischen irche csteht dem größeren Zusam-
enhang der allgemeinen aller herkömmlichen Autorität Gesellschaft
Man spricht oft VvVon einer zweıfen ufklärung Sie ist estimmt durch die Stichworte:
Emanzipation, Demokratisierung, Solidarisierung, Pluralismus muit sSeinem Trend ZUT
Unverbindlichkeit und E laisser taire Das Ergebnis ist ein! (eneration ohne Leit-
bilder, e1Ne ‚vaterlose Gesellschaft“ Mitscherlich), die freilich zunehmend erf£:

eine reine Bruderordnung unmöglich ist, weil s1e Bruderzwist führt. diesem
Umbruch des gesellschaftlichen Bewußtseins stehen runde alle traditionellen Be--
rufe einer Krise und Neuorientierung, der Be  g des Richters und des ÄArztes ebenso
wIie der des Politikers und des Handwerkers. Wehleidige Selbstbemitleidung steht
also nich:!  pn
2. Die des Priesteramtes muß ın einem  H größeren kirchengeschichtlichen Zusam-
menhang gesehen werden. Gie wirdN gegenüber anderen vergleichbaren Berufen
dadurch verschärft, Jal clie Antwort der Kirche auf die erste Aufklärung und die BC-
samte neuzeitliche Entwicklung lange eit mehr oder wenilger negatıv, restauratiıv
apologetisch Man hat der neuzeitlichen Emanzipation Wesentlichen einen
bfall von der gotigewollten Ordnung gesehen, der letztlich 1INns Chaos hineinführen
mu Dem hat E1 BaNnzZe Philosophie und Theologie der Autorität entgegenge-
cetzt., Die Entwicklung, die 18./19. Ih ZUT Definition des päpstlichen Primats ge-
S hat, mufß In diesem größeren geistesgeschichtlichen Zusammenhang gesehen
werden. So entstand aber jene viel besprochene Ungleichzeitigkeit des Bewußtseins, die

dem Augenblick, ggiornamento rogramm erhob, Ur führen
mußte.

WALTER KASPER 

Neue Aspekte im Verständnis des Priesteramtes 

I. Zur Situation 
Das Thema „Neue Aspekte im Verständnis des Priesteramtes" läßt sich wohl kaum 
behandeln ohne einen Blick auf die gegenwärtige Situation! Zahlen sagen nicht alles 
und müssen interpretiert werden. Aber es gibt auch eindeutige Zahlen. So etwa wenn 
man feststellt, daß die Zahl der Priesteramtskandidaten in der BRD in den letzten 10 
Jahren um ca. 50 Prozent, in den letzten 5 Jahren um ca. 30 Prozent zurückgegangen 
ist. Gleichzeitig ist die Zahl derer, die nach ihrer Ordination aus dem Amt ausschei­
den, in erheblichem Umfang angestiegen. Nimmt man die Alterspyramide des Klerus 
hinzu, dann ist dies ein schodderender Befund. Es ist sicher nicht übertrieben, von einer 
Krise zu sprechen, die auf die Zukunft hin betrachtet an den Lebensnerv der Kirche 
geht. Wenn man von der konstitutiven Bedeutung des Amtes für kirchliche Gemein­
den überzeugt ist, dann geht es schon fast ums vitale überleben der Kirche. 
Wir fragen deshalb: Wo liegen die Ursachen dieser Situation? Wenn man so fragt, muß 
man sich vor allzu simplen Antworten hüten. Die Situation ist gerade deshalb so ernst, 
weil es „die" Lösung im Augenblick gar nicht gibt. Zu simpel ist es vor allem, eine 
grundlegende Besserung der Situation allein von der Aufhebung der Zölibatsverpflich­
tung zu erwarten. Die protestantischen Kirdten haben nämlich ähnliche Nachwuchs­
probleme. Auch dort haben zunehmend viele Theologiestudenten nach ihrem Studium 
Schwierigkeiten, ,,ins Amt" zu gehen. Man darf die Situation also nicht isoliert sehen, 
sondern muß sie in größeren Zusammenhängen betrachten. Nur mit Hilfe einer umfas­
senderen Diagnose kann man hoffen, am Ende die Situation bewältigen zu können. 

Hier seien stichwortartig und ohne Anspruch auf Vollständigkeit drei Gesichtspunkte 
angedeutet. 

1. Die Krise des Priesteramtes in der katholischen Kirche steht in dem größeren Zusam­
menhang der allgemeinen Krise aller herkömmlichen Autorität in unserer Gesellschaft. 
Man spricht oft von einer zweiten Aufklärung. Sie ist bestimmt durch die Stichworte: 
Emanzipation, Demokratisierung, Solidarisierung, Pluralismus mit seinem Trend zur 
Unverbindlichkeit und zum laisser faire. Das Ergebnis ist eine Generation ohne Leit­
bilder, eine „vaterlose Gesellschaft" (A. Mitscherlich), die freilich zunehmend erfährt, 
daß eine reine Bruderordnung unmöglich ist, weil sie zum Bruderzwist führt. In diesem 
Umbruch des gesellschaftlichen Bewußtseins stehen im Grunde alle traditionellen Be­
rufe in einer Krise und Neuorientierung, der Beruf des Richters und des Arztes ebenso 
wie der des Politikers und des Handwerkers. Wehleidige Selbstbemitleidung steht uns 
also nicht an. 

2. Die Krise des Priesteramtes muß in einem größeren kirchengeschichtlichen Zusam­
menhang gesehen werden. Sie wird nämlich gegenüber anderen vergleichbaren Berufen 
dadurch verschärft, daß die Antwort der Kirche auf die erste Aufklärung und die ge­
samte neuzeitliche Entwicklung lange Zeit mehr oder weniger negativ, restaurativ und 
apologetisch war. Man hat in der neuzeitlichen Emanzipation im Wesentlichen einen 
Abfall von der gottgewollten Ordnung gesehen, der letztlich ins Chaos hineinführen 
muß. Dem hat man eine ganze Philosophie und Theologie der Autorität entgegenge­
setzt. Die Entwicklung, die im 18./19. Jh. zur Definition des päpstlichen Primats ge­
führt hat, muß in diesem größeren geistesgeschichtlidten Zusammenhang gesehen 
werden. So entstand aber jene viel besprochene Ungleichzeitigkeit des Bewußtseins, die 
in dem Augenblick, da man das aggiomamento zum Programm erhob, zur Krise führen 
mußte. 
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Der Priester gerie‘ jetzt 1ns Spannungsfeld von irche und Gesellschaft. Er sieht sich
jetzt plötzlich csehr unterschiedlichen Roilenerwartungen ausgesetz(t, die unmöglich
gleichzeitig er kann. Das kann Anlaß ZUu persönlichen Konflikten sein. Doch muß

auch das Heilsame dieser Entwicklung sehen. Ein Nachholbedarf recht verstan-
dener Demokratisierung und „Rechtsstaatlichkeit“” ist der Kirche zweifellos vorhan-
den. Es ist deshalb verkehrt, die T1SE ur auf mangelnde Opferbereitschaft, schwin-
denden Glaubensgeist und dgl zurückzuführen., Der menschliche Geist ist nich;  er einfach
eine freischwebende Größe, sondern auf eibhafte und damit auch gesellschaftliche
Formen angewilesen. Die entstandene Strukturkrise ıst deshalb insofern eine Identi-
täts- und Glaubenskrise, als der Glaube seine Identität icht mehr der vorgefundenen
institutionellen Form findet.
&_ Gesellschaftliche Strukturen und en csind notwendigerweise von der Sache her
verbunden mıt Sinnfragen des Menschen. Gesellschaftliche Zusammenhänge konsti-
eren innzusammenhänge, schaffen Plausibilitätsstrukturen für Sinnerfahrung und
Sinnevidenz, wıe gekehrt Sinnerfahrungen und Sinnentwürfe, Glaubenssysteme
weitesten Sinn des Wortes entsprechende gesellschaftliche schaffen, tragen
oder aber aushöhlen onnen.  . Die Amtskrise steht darum auch Zusammenhang der
geistigen Krise und der 115e des Glaubens der Gegenwart Man kann sich Ja ehr-
licherweise nicht darüber hinwegtäuschen, der Wind des öffentlichen geistigen
Bewußtseins ımmer kräftiger S Gesicht bläst. Bei der nachwachsenden Generation
hat nach den hier geradezu schockierenden Ergebnissen der Synodenumfrage das tradi-
tionelle Wertsystem der irche kaum mehr eıne Überzeugungskraft; die missionarische
Ausstrahlung der ıst fast gleich geworden. Dagegen besteht eine c+arke
Anfälligkeit „linke” Ideologismen und Utopismen. icht allein und nicht H+  Dr1mäar
die Strukturen der irche und ihre Organisation stehen Frage, sondern ihre „Sache”,
der Glaube.
Der priesterliche Dienst 1st jedoch allein aus dem Glauben Zu verstehen und leben
DBeim Priester gründet nicht U3 WIe bei jedem Christen seine private Existenz und seine
iInnere Motivation seiınen Beruft auf dem Glauben; SeiNe Ööffentliche und
gesellschaftliche Rolle, seine berufliche Existenz ist allein dem Glauben begrei-
fen. o muß sich der horizontalistische Trend 1er besonderer Weise auswirken. Die
Krise 1st nicht zuletzt darin begründet, lafß vIie  le Priester nicht mehr wissen, VOZU 6G1e
da sind, was der Sinn ihres Berufes ist Sind S1e hauptsächlich Liturgen, Prediger, prak-
tische Helfer oder Urganisatoren? Bezieht sich ihre Tätigkeit mehr auf die Gemeinde
oder die Gesellschaft?
N Z >änem rten theologischen erständnis
Das traditionelle Verständnis des kirchlichen Amtes, wIie Trienter Konzil Zum
Ausdruck Ommt, bestimmt den Priester VO allem als Mann der SGakramente Das
Besondere des priesterlichen Amtes wird besonderen cakramentalen Vollmachten,
der Vollmacht Konsekration und Absolution esehen Das ist  - nach den Grundvor-
aussefzungen der katholischen Dogmatik zweifellos eiıne bleibend verbindliche Aussage
ber- weiß heute, das T rienter onzil damit eine exklusive, csondern Jediglich
eine positive Bestimmung des kirchlichen Amtes geben wollte. Man wollte E die
Aspekte herausstellen, die von den Reformatoren geleugnet wurden. Deshalb konnte
den eformdekreten nachdrücklich von der Aufgabe der Verkündigung die Rede se1in.
Man darf also die kontroverstheologischen ÄAussagen des Tridentinums icht Il syste-
matischen Ausgangspunkt 1Nner Wesensbestimmung des Amtes machen; aber jede
theologische Wesensbestimmung muß sich daran bewähren, 61e sich als fähig OT

wWEeIlsSt, diese Lehraussagen als Elemente pOsitiv eine umfassendere Konzeption eiINZUu-
bringen.
afür gibt eute wesentlichen drei verschiedene Konzeptionen: der Ausgangs-
punk beim cakramentalen Dienst einem weıteren Sinn, SO die Verkündigung
La

Der Priester geriet jetzt ins Spannungsfeld von Kirche und Gesellschaft. Er sieht sich 
jetzt plötzlich sehr unterschiedlichen Rollenerwartungen ausgesetzt, die er unmöglich 
gleichzeitig erfüllen kann. Das kann Anlaß zu persönlichen Konflikten sein. Doch muß 
man auch das Heilsame dieser Entwicklung sehen. Ein Nachholbedarf an recht verstan­
dener Demokratisierung und „Rechtsstaatlichkeit" ist in der Kirche zweifellos vorhan­
den. Es ist deshalb verkehrt, die Krise nur auf mangelnde Opferbereitschaft, schwin­
denden Glaubensgeist und dgl. zurückzuführen. Der menschliche Geist ist nicht einfach 
eine freischwebende Größe, sondern auf leibhafte und damit auch gesellschaftliche 
Formen angewiesen. Die entstandene Strukturkrise ist deshalb insofern eine Identi­
täts- und Glaubenskrise, als der Glaube seine Identität nicht mehr in der vorgefundenen 
institutionellen Form findet. 
3. Gesellschaftliche Strukturen und Rollen sind notwendigerweise von der Sache her 
verbunden mit Sinnfragen des Menschen. Gesellschaftliche Zusammenhänge konsti­
tuieren Sinnzusammenhänge, schaffen Plausibilitätsstrukturen für Sinnerfahrung und 
Sinnevidenz, wie umgekehrt Sinnerfahrungen und Sinnentwürfe, Glaubenssysteme im 
weitesten Sinn des Wortes entsprechende gesellschaftliche Strukturen schaffen, tragen 
oder aber aushöhlen können. Die Amtskrise steht darum auch im Zusammenhang der 
geistigen Krise und der Krise des Glaubens in der Gegenwart. Man kann sich ja ehr­
licherweise nicht darüber hinwegtäuschen, daß uns der Wind des öffentlichen geistigen 
Bewußtseins immer kräftiger ins Gesicht bläst. Bei der nachwachsenden Generation 
hat nach den hier geradezu schockierenden Ergebnissen der Synodenumfrage das tradi­
tionelle Wertsystem der Kirche kaum mehr eine Oberzeugungskraft; die missionarische 
Ausstrahlung der Kirche ist fast gleich Null geworden. Dagegen besteht eine starke 
Anfälligkeit für „linke" Ideologismen und Utopismen. Nicht allein und nicht primär 
die Strukturen der Kirche und ihre Organisation stehen in Frage, sondern ihre „Sache", 
der Glaube. 
Der priesterliche Dienst ist jedoch allein aus dem Glauben zu verstehen und zu leben. 
Beim Priester gründet nicht nur wie bei jedem Christen seine private Existenz und seine 
innere Motivation für seinen Beruf auf dem Glauben; seine gesamte öffentliche und 
gesellschaftliche Rolle, seine berufliche Existenz ist allein aus dem Glauben zu begrei­
fen. So muß sich der horizontalistische Trend hier in besonderer Weise auswirken. Die 
Krise ist nicht zuletzt darin begründet, daß viele Priester nicht mehr wissen, wozu sie 
da sind, was der Sinn ihres Berufes ist. Sind sie hauptsächlich Liturgen, Prediger, prak­
tische Helfer oder Organisatoren? Bezieht sich ihre Tätigkeit mehr auf die Gemeinde 
oder die Gesellschaft 7 

II. Ansatz zu einem erneuerten theologisdten Verständnis 
Das traditionelle Verständnis des kirchlichen Amtes, wie es im Trienter Konzil zum 
Ausdrud< kommt, bestimmt den Priester vor allem als Mann der Sakramente. Das 
Besondere des priesterlichen Amtes wird in besonderen sakramentalen Vollmachten, in 
der Vollmacht zu Konsekration und Absolution gesehen. Das ist nach den Grundvor­
aussetzungen der katholischen Dogmatik zweifellos eine bleibend verbindliche Aussage. 
Aber man weiß heute, daß das Trienter Konzil damit keine exklusive, sondern lediglich 
eine positive Bestimmung des kirchlichen Amtes geben wollte. Man wollte nur die 
Aspekte herausstellen, die von den Reformatoren geleugnet wurden. Deshalb konnte in 
den Reformdekreten nachdrüd<lich von der Aufgabe der Verkündigung die Rede sein. 
Man darf also die kontroverstheologischen Aussagen des Tridentinums nicht zum syste­
matischen Ausgangspunkt einer Wesem;;bestimmung des Amtes machen; aber jede 
theologische Wesensbestimmung muß s~ch daran bewähren, daß sie sich als fähig er­
weist, diese Lehraussagen als Elemente positiv in eine umfassendere Konzeption einzu­
bringen. 
Dafür gibt es heute im wesentlichen drei verschiedene Konzeptionen: der Ausgangs­
punkt beim sakramentalen Dienst in einem weiteren Sinn, so daß die Verkündigung 
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mit eingeschlossen ist Schlier), der Ausgangspunkt bei der Verkündigung, die sich
1n den Sakramenten esonderer Weise verdichtet Rahner), der Ausgangspunkt
beim Hirtenamt, das sich konkretisiert Verkündigung und Vorsitz bei der eucha-
ristischen Feier, also bei der Gemeindeleitung V. Balthasar, Kasper)! Der
AÄAnsatz bei der Sendung atzinger bringt dagegen eınen theologischen und SPIr1-
tuellen Gesichtspunkt Geltung, der eiınen zentralen allen diesen drei Ent-
würfen haben kann und haben mul Im folgenden wollen WITr jed G  . VO einer
Diskussion dieser Entwürfe ausgehen, sondern zurückfragen nach den ntl] Grundlagen
selbst. Erneuerung der Kirche und ihrer AÄAmter muß Ja ımmer Erneuerung den Ur-
prüngen sSein.

Variablen 1m Amitsverständnis
Ein Blick auf das ıst zunächst verwirrtend. Zwar gibt P5 von Anfang an

Ordnungen; e hat nıe eine amtslose eit gegeben. Die These Sohm mn einer
reın charismatischen Urkirche kann schon rein historisch als grundsätzlich überwunden
gelten. Das Verwirrende besteht jedoch arin, Antfang icht eine Ordnung,
sondern vielerlei Ordnungen und Gemeindestrukturen gegeben hat e1ne presbyterale
Ordnung den judenchristlichen (CGGemeinden, eine episkopale Ordnung den heiden-
christlichen Gemeinden Die Diakone waren ursprünglich ohl ebenfalls selbständige
Gemeindeleiter VOomn judenchristlich-hellenistischen Gemeinden. rst Ende der nt1]
eiıt schieben sich die verschiedenen Ordnungen ineinander und erst nach der Zeit des

bildet sich bei Ignatius von Antiochien das heutige dreigliedrige Bischöfe, Priester
und Diakone Amterschema heraus. Das kanonisiert also B-  p eiıne einzige Geme:  11-
de- und Kirchenverfassung, sondern gibt auch e1n großes an Freiheit, die Ge-
meinde- und Amtsstrukturen den jeweiligen pastoralen Notwendigkeiten SCcn,
Doch damit B  er Das kennt icht ein! Vielzahl VO  S möglichen Ge-
meinde- und AÄmterstrukturen, ennt atıch eINne jelzahl Von Diensten innerhalb e1n-
und derselben Gemeinde. Koöm  H+ 12, Kor 12, Eph A finden WIT solche Aufzählungen:
Apostel, ropheten, Lehrer, Leitungsdienst. er hat Dienst; jedem Dienst
eigne! eine bestimmte Autorität, die gebrauchen muß ZUr Auferbauung der Gemeinde

Glauben und der Liebe Ke:  iner und darf alles seiın und wollen.
Vielmehr gilt CS5, alles miteinander und füreinander zu der gemeinsamen Unter-
ordnung unter den eıinen Herrn der Kirche Diese charismatische Dimension der Kirche
steht nicht Gegensatz Zu amtlichen institutionellen Strukturen. Wohl aber besteht
zwischen beiden e1ine für die irche des konstitutive Spannung FEine reıin und
schließlich hierarchische Bestimmung der Kirche WAare  + also icht dem gemäß und
deshalb schlicht häretisch. Die hierarchische ist eın wesentliches Strukturele-
ment der Kirche, aber icht das einzige und nicht das umfassendste.
Fragen WIT Lun nach dem besonderen Dienst des Amtltes neben den vielen anderen
Diensten, dann ist das Studium des nochmals verwirrend. Das ennt verschie-
ene Ämter, aber kennt keinen erminus echnicus mt. 1le der Profangräzi-
tat üblichen Begriffe für Amt und Autorität werden konsequent vermieden, M]
von den Gemeindeämtern clie Rede ist. Das Amt ürd als Charisma und dieses als
Dienst bestimmt. Charisma schlie(ßt nt1] eilich Sendung un Vollmacht eın aber

Vgl meıne rüheren Veröffentlichungen Zzu dieser Frage: Neue Akzente 1m dogmatischen
Verständnis des priesterlichen Dienstes, ..  z Concilium (1969) 164—170; Die Funktion
des estiers In der Kirche, ın GuL (1969) 102—116 abge in Glaube und
Geschichte, Mainz 1970, 371—387) Amt und Gemeinde, .  , Glaube Un Geschichte
Zur Diskussion vgl Lehmann, Das dogmatische Problem des eologischen Ansatzes

Verständnis des Amtspriestertums, 111 Existenzprobleme des Priesters er
emie-Schriften 50), München 1969, 121—175 ders., Zur Theologie der Gemeinde-
leitung, iın Pastoraltheologische Informationen 1970, (V] 1970, 2—31.,

mit eingeschlossen ist (H. Schlier), der Ausgangspunkt bei der Verkündigung, die sich 
in den Sakramenten in besonderer Weise verdichtet (K. Rahner), der Ausgangspunkt 
beim Hirtenamt, das sich konkretisiert in Verkündigung und im Vorsitz bei der eucha­
ristischen Feier, also bei der Gemeindeleitung (H. U. v. Balthasar, W. Kasper)1. Der 
Ansatz bei der Sendung (J. Ratzinger) bringt dagegen einen theologischen und spiri­
tuellen Gesichtspunkt zur Geltung, der einen zentralen Ort in allen diesen drei Ent­
würfen haben kann und haben muß. Im folgenden wollen wir jedoch nicht von einer 
Diskussion dieser Entwürfe ausgehen, sondern zurückfragen nach den ntl Grundlagen 
selbst. Erneuerung der Kirche und ihrer Ämter muß ja immer Erneuerung aus den Ur­
sprüngen sein. 

1. Variablen im Amtsverständnis 
Ein Blick auf das NT ist zunächst verwirrend. Zwar gibt es im NT von Anfang an 
Ordnungen; es hat nie eine amtslose Zeit gegeben. Die These von R. Sohm von einer 
rein charismatischen Urkirche kann schon rein historisch als grundsätzlich überwunden 
gelten. Das Verwirrende besteht jedoch darin, daß es am Anfang nicht eine Ordnung, 
sondern vielerlei Ordnungen und Gemeindestrukturen gegeben hat: eine presbyterale 
Ordnung in den judenchristlichen Gemeinden, eine episkopale Ordnung in den heiden­
christlichen Gemeinden. Die Diakone waren ursprünglich wohl ebenfalls selbständige 
Gemeindeleiter von judenchristlich-hellenistischen Gemeinden. Erst gegen Ende der ntl 
Zeit schieben sich die verschiedenen Ordnungen ineinander und erst nach der Zeit des 
NT bildet sich bei Ignatius von Antiochien das heutige dreigliedrige Bischöfe, Priester 
und Diakone Ämterschema heraus. Das NT kanonisiert also nicht eine einzige Gemein­
de- und Kirchenverfassung, sondern gibt auch ein großes Maß an Freiheit, die Ge­
meinde- und Amtsstrukturen den jeweiligen pastoralen Notwendigkeiten anzupassen. 

Doch damit nicht genug. Das NT kennt nicht nur eine Vielzahl von möglichen Ge­
meinde- und Ämterstrukturen, es kennt auch eine Vielzahl von Diensten innerhalb ein­
und derselben Gemeinde. Röm 12, 1 Kor 12, Eph 4 finden wir solche Aufzählungen: 
Apostel, Propheten, Lehrer, Leitungsdienst. Jeder hat seinen Dienst; jedem Dienst 
eignet eine bestimmte Autorität, die er gebrauchen muß zur Auferbauung der Gemeinde 
im Glauben und in der Liebe. Keiner kann und darf deshalb alles sein und tun wollen. 
Vielmehr gilt es, alles miteinander und füreinander zu tun in der gemeinsamen Unter­
ordnung unter den einen Herrn der Kirche. Diese charismatische Dimension der Kirche 
steht nicht im Gegensatz zu amtlichen institutionellen Strukturen. Wohl aber besteht 
zwischen beiden eine für die Kirche des NT konstitutive Spannung. Eine rein und aus­
schließlich. hierarchische Bestimmung der Kirche wäre also nicht dem NT gemäß und 
deshalb schlicht häretisch. Die hierarchische Struktur ist ein wesentliches Strukturele­
ment der Kirche, aber nicht das einzige und nicht das umfassendste. 

Fragen wir nun nach dem besonderen Dienst des Amtes neben den vielen anderen 
Diensten, dann ist das Studium des NT nochmals verwirrend. Das NT kennt verschie­
dene Ämter, aber es kennt keinen terminus technicus für Amt. Alle in der Profangräzi­
tät üblichen Begriffe für Amt und Autorität werden sogar konsequent vermieden, wenn 
von den Gemeindeämtern die Rede ist. Das Amt wird als Charisma und dieses als 
Dienst bestimmt. Charisma ·schließt ntl freilich Sendung und Vollmacht ein; aber es 

1 Vgl. meine früheren Veröffentlichungen zu dieser Frage: Neue Akzente im dogmatischen 
Verständnis des priesterlichen Dienstes, in: Concilium 5 (1969) 164-170; Die Funktion 
des Priesters in der Kirche, in: GuL 42 (1969) 102-116 (abgedruckt in: Glaube und 
Geschichte, Mainz 1970, 371-387); Amt und Gemeinde, in: Glaube und Geschichte 388-414. 
Zur Diskussion vgl. K. Lehmann, Das dogmatische Problem des theologischen Ansatzes 
zum Verständnis des Amtspriestertums, in: Existenzprobleme des Priesters (Münchner 
Akademie-Schriften 50), München 1969, 121-175; ders., Zur Theologie der Gemeinde­
leitung, in: Pastoraltheologische Informationen 1970, Mainz 1970, 2-31. 
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handelt sich unl eine Vollmacht, die der Nachfolge Jesu nicht Macht und Herrschaft
ist. Wir finden Bar bereits Polemik Herrschaftsverhältnisse den (e-
MEe1IN:  -  den. Auch Wort „Prieste: wird konsequent vermieden, wEeIinul Von den
Gemeindeämtern die Rede ist. EW werden vielmehr strikt unkultis und unsa-
krale Funktionsbezeichnungen wiıe Episkopos (Aufseher), Presbyteros (Altester), Dia-
konos (Dienender), Vorsteher. Das rechtigt uns also, bei der Bestimmung des
5  tes vVon der Dienstfunktion der Leitung uszugehen und von daher nach dem Wesen
des Amtes agen

Konstanten 1m Amtsverständnis
He Ergebnisse der nt] Theologie sind also geeignet, uNnSer t+raditionelles AÄAmts- und
Priesterverständnis nicht einfach ..  aufzulösen, wohl aber rheblich Zzu L  verflüssigen.
amit dieser Verflüssigung jedoch eine  * Verdünnung und Aushöhlung wird, gilt
E I} nachdem V«( den Variablen die Rede auch nach den Konstanten nt}
Verständnis des Amtes fragen.
Die und wichtigste Aussage, die dabei Zu machen gilt, ıst gibt 1U eın
und eıne Autorität, die esu Chris  n Alle die Te  TMUN, die das die Gemeinde-
leiter vermeidet, wendet auf Christus hohem Ausmaß Hohepriester, Herr,
Lehrer, Entscheidend ist dabei jedoch, daß die Autorität nicht sSeiner Lehre, sSeinem
Ethos oder wie heute Sagt seher Sache zugeschrieben wird. Fr celbst 1st
Sache Person. Autorität ist darum nicht allein das Verhalten und die Sache des irdi-
schen Jesus, seine befreiende Praxis mit Sündern und Ausgestoßenen;
Autorität ese seine Sache heute 1 haben, auch sSeine Person 1er und
eute gege  artig ist. Das bedeutet: Autorität 15t der und durch die Kirche eben-
dige Herr. Die irche ihre Amter onnen  H ]  ur ein! VOo abgeleitete Autorität
beanspruchen. Das ist die stärkste Relativierung kirchlicher AÄmter, die sich den-
ken kann.
Diese These ist aber nicht eıne Relativierung, sondern auch die tiefste Begründung
des Amltes der Kirche Die Äussage, Jesus Christus sSeine Sache Person ist,
begründet nämlich eine Grundstruktur der Kirche, die S SO umschreiben kann Das
eugnis des Glaubens kann nicht von den Zeugen des Glaubens geirennt werden.
Köm 10, £ bringt dies klassisch ILus „W.:  1e€ sollen G1e glauben, wWe' nıe-
mand verkündet, wie collen c1ie verkünden, niemand gesandt ist“”,  E und die Schluß-
folgerung lautet: „50 kommt also der Glaube Vom H  oren  ..  44 17) Dieselbe Grund-
struktur ist Z Kor 5, 18-20 bezeugt der Dienst der Versöhnung ist ler gleich-
ursprünglich mıit dem Wort der Versöhnung. Die christologische Einheit V( Person und
Sache begründet alsgo eine Grundstruktur der Kirche, nach der die Sache des vange-
liums gesandte und vollmächtige eugen des Evangeliums gebunden ist. Gie SpPIE-
chen Christi Person und Auftrag (vgl 20) Wer G1E hört, Ort Christus (vgl
0,16 In der Nachfolge Christi solche Vollmacht freilich ILUF außerer
macht, Dienst und Gehorsam usgeübt werden. Während Macht unfrei macht, will
Vollmacht frei machen und frei 'zen. ur  1r sind nicht Herren PeUIeES Glaubens, sondern
Diener u Ter rtreude  ‚II (2 Kor 1,24)

zweıter Gtelle ist nach der christologischen Grundstruktur eine apostolische Grund-
verfassung des Amtes ZUuU HeIlenNn, Die erstberufenen Zeugen des Glaubens VV  w  Jaren die
Apostel. Wir onnen hier nicht auf die schwierige Problematik des nt] Apostelverständ-

eingehen. wesentlichen wird PS durch Z7WEeI Elemente bestimmt: Die Apo-
stel sind unmittelbare Zeugen des auferstandenen Herrn. Diese unmittelbare eugen-
sch. ist einmalig; ©5 kann 1n der spateren irche eıne Apostel und

strikten Sinn des Wortes eine Nachfolger der Apostel geben. Die Kirche steht
vielmehr bleibend auf dem Fundament der Apostel und: Propheten (Eph 24 20). 2 Zur
unmittelbaren Zeugenschaft Ommt die Sendung, die Botschaft VOI Kreuz und urer-
stehung weiterzutragen und dadurch Gemeinden ZU sammeln.

O©

handelt sich um eine Vollmacht, die in der Nachfolge Jesu nicht Macht und Herrschaft 
ist .. Wir ßnden sogar bereits im NT Polemik gegen Herrschaftsverhältnisse in den Ge­
meinden. Auch das Wort „Priester" wird im NT konsequent vermieden, wenn von den 
Gemeindeämtern die Rede ist. Gewählt werden vielmehr strikt unkultische und unsa­
krale Funktionsbezeichnungen wie Episkopos (Aufseher), Presbyteros (Ältester), Dia­
konos (Dienender), Vorsteher. Das NT berechtigt uns also, bei der Bestimmung des 
Amtes von der Dienstfunktion der Leitung auszugehen und von daher nach dem Wesen 
des Amtes zu fragen. 

2. Konstanten im Amtsverständnis 
Die Ergebnisse der ntl Theologie sind also geeignet, unser traditionelles Amts- und 
Priesterverständnis zwar nicht einfach aufzulösen, wohl aber erheblich zu verflüssigen. 
Damit aus dieser Verflüssigung jedoch keine Verdünnung und Aushöhlung wird, gilt 
es nun, nachdem von den Variablen die Rede war, auch nam den Konstanten im ntl 
Verständnis des Amtes zu fragen. 
Die erste und wichtigste Aussage, die es dabei zu mamen gilt, ist: es gibt nur ein Amt 
und eine Autorität, die J esu Christi. Alle die Termini, die das NT für die Gemeinde­
leiter vermeidet, wendet es auf Christus in hohem Ausmaß an: Hohepriester, Herr, 
Lehrer, Hirt. Entscheidend ist dabei jedoch, daß die Autorität nicht seiner Lehre, seinem 
Ethos oder - wie man heute sagt - seiner Sache zugeschrieben wird. Er selbst ist seine 
Sache in Person. Autorität ist darum nicht allein das Verhalten und die Sache des irdi­
schen Jesus, seine befreiende Praxis im Umgang mit Sündern und Ausgestoßenen; 
Autorität kann diese seine Sache heute nur haben, wenn auch seine Person hier und 
heute gegenwärtig ist. Das bedeutet: Autorität ist der in und durch die Kirche leben­
dige Herr. Die Kirche und ihre Ämter können nur eine von ihm abgeleitete Autorität 
beanspruchen. Das ist die stärkste Relativierung kirchlicher Ämter, die man sich den­
ken kann. 
Diese These ist aber nicht nur eine Relativierung, sondern auch die tiefste Begründung 
des Amtes in der Kirche. Die Aussage, daß Jesus Christus seine Sache in Person ist, 
begründet nämlich eine Grundstruktur der Kirche, die man so umschreiben kann: Das 
Zeugnis des Glaubens kann nicht von den Zeugen des Glaubens getrennt werden. 
Röm 10, 14 f bringt dies klassisch zum Ausdruck: ,,Wie sollen sie glauben, wenn nie­
mand verkündet, wie sollen sie verkünden, wenn niemand gesandt ist", und die Schluß­
folgerung lautet: ,,So kommt also der Glaube vom Hören" (V. 17). Dieselbe Grund­
struktur ist 2 Kor 5, 18-20 bezeugt: der Dienst der Versöhnung ist hier gleich.­
ursprünglich mit dem Wort der Versöhnung. Die mristologische Einheit von Person und 
Sache begründet also eine Grundstruktur der Kirche, nach der die Sache des Evange­
liums an ·gesandte und vollmächtige Zeugen des Evangeliums gebunden ist. Sie spre­
chen in Christi Person und Auftrag (vgl. V. 20). Wer sie hört, hört Christus (vgl. Lk 
10,16). In der Nachfolge Christi kann solche Vollmacht freilich nur in äußerer Ohn­
macht, in Dienst und Gehorsam ausgeübt werden. Während Macht unfrei macht, will 
Vollmamt frei machen und frei setzen. ,,Wir sind nicht Herren eures Glaubens, sondern 
Diener eurer Freude" (2 Kor 1,24). 
An zweiter Stelle ist nadt der christologischen Grundstruktur eine apostolische Grund­
verfassung des Amtes zu nennen. Die erstberufenen Zeugen des Glaubens waren die 
Apostel. Wir können hier nicht auf die schwierige Problematik des ntl Apostelverständ­
nisses eingehen. Im wesentlidten wird es durdt zwei Elemente bestimmt: 1. Die Apo­
stel sind unmittelbare Zeugen des auferstandenen Herrn. Diese unmittelbare Zeugen­
schaft ist einmalig; es kann in der späteren Kirdte darum keine neuen Apostel und 
im strikten Sinn des Wortes keine Nachfolger der Apostel geben. Die Kirdte steht 
vielmehr bleibend auf dem Fundament der Apostel und· Propheten (Eph 2, 20). 2. Zur 
unmittelbaren Zeugenschaft kommt die Sendung, die Botsdtaft von Kreuz und Aufer­
stehung weiterzutragen und dadurch Gemeinden zu sammeln. 
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Diese apostolische Funktion der bevollmächtigten Verkündigung des Evangeliums,
die Glaube geweckt und Gemeinde gegründet und geordnet wird, muß eilich
über die Zeit der Erstapostel hinaus geben Vor allem die Pastoralbriefe ezeugen
esen Übergang Vomnm Apostelamt Z apostolischen Ämtern, deren rundfunktion
die kirchengründende Verkündigung des Evangeliums ist. Kirche ist Ja nach einer ihrer
ältesten Definitionen cnts anderes als Gemeinschaft der Glaubenden. 5ie ist also überall
dort, ua  VO die Verkündigung des Evangeliums von Gottes rettender Gnade Jesus Chri-
S15 gemeınsamem Glauben und gemeınsamem Leben dem Glauben eine
Antwort findet Aufgabe des bleibenden apostolischen Dienstes ist 25 also, durch die
Verkündigung (im weitesten Sinn des Wortes  <  * also durch Predigt, Katechese, Mahnung,
Zuspruch, Gespräch usf.) Glauben wecken und dadurch Gemeinden gründen und
zZUu leiten abei ommt dem Amt eine doppelte Aufgabe coll darüber wachen,
aß  U sich der Glaube Leben der Kirche 3 apostolischen Anfang und icht
zeitbedingten Moden orientiert, und coll SOTBEN, daß dieser alle
überlieferte Glaube (Jud missionarisch, lebendig, werbend, ansprechend
nicht STAaIr und monoton verkündigt wird.
chließ@lich muß noch eine dritte Wesenskonstante des kirchlichen Amtes, seine ekkle-
siale ettung, genannt werden. Das Amt steht auf Grund seiner endung durch
Chris:  S Vollzug sSe1ines apostolischen Dienstes der Gemeinde gewissermaßen BEeIt-
üDer. Bevor der Amtsträger die anderen iehrt, muß jedoch selber wıe alle anderen
hören. Wie alle anderen ist auch ständig auf die vergebende und rettende OGnade
angewilesen. S99 steht das Amt einem sehr fundamentalen Sinn der Gemeinde,
und seinen Dienst 1Ur Gemeinschaft und Zusammenarbeit muit allen
anderen Gliedern der Gemeinde, mMan könnte SOgäar sSagen ım ständigen un

Zustimmung und 1e Mitwirkung der Gemeinde. Alle bilden ja nach dem das eıne
priesterliche Volk Gottes (vgl Petr 2, 5.9) ba  FÜr das rechte Verständnis des Amtes
ist also die pannung ‚,n der Gemeinde“ und „gegenüber der Gemeinde“” onsti-
*+utiv.
hHragt Il wıe ese spannungsreiche Zuordnung und Einordnung VL. Amt und
Gemeinde näherhin bestimmen sel, dann wird besten von Eph 4,12 auUSge-
hen Der besondere Dienst des Amtes besteht der Zurüstung der anderen Dienste

ihren Dienst „UumM die Heiligen das Werk des Dienstes bereiten, F5‘il]
ufbau des Leibes Christi“ Das Amt ist als9 Dienst den anderen Diensten. ]
ıst verantwortlich, laß der der Gemeinde insgesamt aufgetragene Dienst über-
haupt getan und daß der rechten, evangeliumsgemäßen We  155e geftian wird
Daraus folgt e1ne zweifache Aufgabe: Das Amt soll inspirleren. Es soll andere Cha-
rısmen wecken, entdecken, motivieren und geistlich weiterführen. Das geistliche
Menschen VOTauUS, also eın Leben aus dem Geist, geistliche Erfahrung und die Fähigkeit,
ese weiterzugeben. vA Das AÄAmt soll integrieren. ] soll die elen Charismen zZu
einer sinnvollen Koordination und Kooperation bringen, coll besorgt sein, jeder
Seın echt und Platz hat und d  daß doch das Wohl des Ganzen gewahrt bleibt.
Das setizt bestimmte menschliche Eigenschaften und Fähigkeiten Fähigkeit
Dialog, Kooperation, Hinhören ebenso wIıe ZUm Führen ware  ‚D dringend

überlegen, welche Konsequenzen sich daraus Auswahl und Ausbildung der
Priesteramtskandidaten ergeben.
e drei aufgezeigten Konstanten nt} Befund faßt HNan gegenwärtig sehr oft ınter
dem Stichwort „Gemeindeleitung“ FEine solche Charakterisierung des 5  +es
hat durchaus einen nhalt Nur muß in sehen, 1 af die el einer Ge-
MEein!  .  de nicht —+  PrIm. durch ÖOrganisation und Administration geschieht, sondern durch
die Verkündigung des Evangeliums, die sich besonderer We  1se der sakramentalen
Fe  er verdichtet und der brüderlichen ebe auswirkt. Der Begriff der Gemeindelei-

darf alco nicht im Sinn einer soziologischen Reduktion mißverstanden werden:

F

Diese apostolische Funktion der bevollmächtigten Verkündigung des Evangeliums, durch 
die Glaube geweckt und Gemeinde gegründet und geordnet wird, muß es freilich 
über die Zeit der Erstapostel hinaus geben. Vor allem die Pastoralbriefe bezeugen 
diesen Obergang vom Apostelamt zu apostolischen Ämtern, deren Grundfunktion 
die kirchengründende Verkündigung des Evangeliums ist. Kirche ist ja nach einer ihrer 
ältesten Dennitionen nichts anderes als Gemeinschaft der Glaubenden. Sie ist also überall 
dort, wo die Verkündigung des Evangeliums von Gottes rettender Gnade in Jesus Chri­
stus in gemeinsamem Glauben und in gemeinsamem Leben aus dem Glauben eine 
Antwort findet. Aufgabe des bleibenden apostolischen Dienstes ist es also, durch die 
Verkündigung (im weitesten Sinn des Wortes: also durch Predigt, Katechese, Mahnung, 
Zuspruch, Gespräch usf.) Glauben zu wecken und dadurch Gemeinden zu gründen und 
zu leiten. Dabei kommt dem Amt eine doppelte Aufgabe zu: es soll darüber wachen, 
daß sich der Glaube und das Leben der Kirche am apostolischen Anfang und nicht an 
zeitbeclingten Moden orientiert, und es soll dafür sorgen, daß dieser ein für alle Mal 
überlieferte Glaube Oud 3) missionarisch, d. h. lebendig, werbend, ansprechend und 
nicht starr und monoton verkündigt wird. 

Schließlich muß noch eine dritte Wesenskonstante des kirchlichen Amtes, seine ekkle­
siale Einbettung, genannt werden. Das Amt steht auf Grund seiner Sendung durch 
Christus im Vollzug seines apostolischen Dienstes der Gemeinde gewissermaßen gegen­
über. Bevor der Amtsträger die anderen lehrt, muß er jedoch selber wie alle anderen 
hören. Wie alle anderen ist auch er ständig auf die vergebende und rettende Gnade 
angewiesen. So steht das Amt in einem sehr fundamentalen Sinn in der Gemeinde, 
und es kann seinen Dienst nur tun in Gemeinschaft und in Zusammenarbeit mit allen 
anderen Gliedern der Gemeinde, man könnte sogar sagen: im ständigen Ringen um die 
Zustimmung und die Mitwirkung der Gemeinde. Alle bilden ja nach dem NT das eine 
priesterliche Volk Gottes (vgl. 1 Petr 2, 5.9). Für das rechte Verständnis des Amtes 
ist also die Spannung von „in der Gemeinde" und „gegenüber der Gemeinde" konsti­
tutiv. 
Fragt man nun, wie diese spannungsreiche Zuordnung und Einordnung von Amt und 
Gemeinde näherhin zu bestimmen sei, dann wird man am besten von Eph 4,12 ausge­
hen. Der besondere Dienst des Amtes besteht in der Zurüstung der anderen Dienste 
für ihren Dienst: ,,um die Heiligen für das Werk des Dienstes zu bereiten, zum 
Aufbau des Leibes Christi". Das Amt ist also Dienst an den anderen Diensten. Es 
ist dafür verantwortlich, daß der der Gemeinde insgesamt aufgetragene Dienst über­
haupt getan und daß er in der rechten, d. h. evangeliumsgemäßen Weise getan wird. 
Daraus folgt eine zweifache Aufgabe: 1. Das Amt soll inspirieren. Es soll andere Cha­
rismen wecken, entdecken, motivieren und geistlich weiterführen. Das setzt geistliche 
Menschen voraus, also ein Leben aus dem Geist, geistliche Erfahrung und die Fähigkeit, 
diese weiterzugeben. 2. Das Amt soll integrieren. Es soll die vielen Charismen zu 
einer sinnvollen Koordination und Kooperation bringen, soll besorgt sein, daß jeder 
sein Recht und seinen Platz hat und daß doch das Wohl des Ganzen gewahrt bleibt. 
Das setzt bestimmte menschliche Eigenschaften und Fähigkeiten voraus: Fähigkeit zum 
Dialog, zur Kooperation, zum Hinhören ebenso wie zum Führen. Es wäre dringend 
zu überlegen, welche Konsequenzen sich daraus für Auswahl und Ausbildung der 
Priesteramtskandidaten ergeben. 
Die drei aufgezeigten Konstanten im ntl Befund faßt man gegenwärtig sehr oft unter 
dem Stichwort „Gemeindeleitung" zusammen. Eine solche Charakterisierung des Amtes 
hat durchaus einen Anhalt im NT. Nur muß man sehen, daß die Leitung einer Ge­
meinde nicht primär durch Organisation und Administration geschieht, sondern durch 
die Verkündigung des Evangeliums, die sich in besonderer Weise in der sakramentalen 
Feier verdichtet und in der brüderlichen Liebe auswirkt. Der Begriff der Gemeindelei­
tung darf also nicht im Sinn einer soziologischen Reduktion mißverstanden werden; 
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muß elmehr theologisch interpretiert werden. Inspiration und Integration der Ge-
meinde geschieht die Verkündigung und durch die GCakramente. Vor allem aber
gilt Leitungsdienst ist Sinn des Hirtendienst. Der gute Hirte des aber gibt
Se1ın Leben die Herde (Jo P' Leitungsdienst bedeutet existentielles Sein
die andern. Der spruch, Namen Christi sprechen und Zu handeln, ist LUr glaub-
&. dig‚ W  vVenn gedeckt ıst durch Leben der Nachfolge dessen, der se1ın Leben
hingab die vielen (vgl. 10,45 u.Öö.)
] ogmatische Entfaltung
Nachdem einem ersten Durchgang einen eologischen Ansatz eın
sachgemäßes Verständnis des kirchlichen Amtes erarbeitet haben, coll dieser Ansatz
jetzt drei Punkten dogmatisch entfaltet werden. Wir fragen nach der Sakramen-
talität der Ordination, Z nach dem esen des cakramentalen Charakters, des SOBE-
nannten „unauslöschlichen Merkmals““ und schließlich nach Recht und Grenzen der
Ausgliederung dem Amt

Die Ordination eın Sakrament?
Die These, die Ordination Sakrament ist, gilt als eine der traditionellen Kon-
troversfragen ist heute indes auch innerkatholisch oft cschwer verständlich zu
machen Um dieser rage näher zUu kommen, el zunächst eine soziologische Vorüber-
legung angestellt. Wir gingen Ja davon das SOZUSaHCN die ffentliche
Verantwo die Kirche bzw. eiıne Gemeinde besitzt. Eine solche Söffentliche
Verantwortung setzt schon rein soziologisch eiıne ffentliche Anerkennung VOTraus,
die ederum s dadurch erreicht werden kann, laß mMan sich auf bestimmte,
allgemein anerkannte Rechtsförmlichkeiten die Berutung und Sse| 1ns  —

einigt. olche der Legitimation dienende Verfahren sind runde eiıne  *
bürokratischen Einschränkungen der Freiheit, sondern Schutz der Freiheit gegen:
über und Anmaßung. Eine solche Ööffentliche Einsetzung legt sich des-
halb aıuıch das kirchliche Amt nahe der Tat finden seit den Pastoralbriefen
e1in!| solche Rechtsförmlichkeit, MN die Handauflegung (vgl. Tim 4,14; 2 Tim 1,6)
Sie gibt eine Öffentliche Legi  a  on der Kirche. Freilich wird die soziologische
Ebene und der Tradition csofort überstiegen. Die Handauflegung ist nämli
verbunden mıit einem Gebet einer amtlichen Fürsprache der Kirche und einer
wirksamen Fürbitte den zu Ordinierenden [L die Ausrüstung mit dem Geist
Ausübung Seines Dienstes. Damit WITr deutlich, daß die Ordination die soziologische
Fbene übersteigt; die Öffentliche Einsetzung das Amt ist zugleich eiıne wirksame Zu-

und Verheißung des Geistes.
Dieses sakramentale Verständnis bedeutet eine Sakralisierung; S1e ist schlicht eın
Ausdruck dessen, um S esem geht Das 1Sst nicht e1ne bloße
Ordnungsfunktion der Kirche Kirche begründet sich ja nicht eigenmächtig „ VoNn
unt  en  E 6c1e nich!  r einfach organısieren und regieren wıe eiıne andere gesell-
schaftliche ITuppe. Kirche ist begründet Person und Werk Jesu Christi und
bleibenden Gegenwart Geist dem sich die Kirche al die apostolisch überlie-
terte Form der Handauflegung hält, bringt 561e Ausdruck, daß die Kirche und
Amt nicht ihre eigene Schöpfung ist, sondern etwas Empfangenes; indem G1e dabei ZU-

gleich den Geist bittet, sagt 51le, laß 61e Geschöpf des Geistes ist und ILUFr der
Geist einen enschen diesem vollmächtigen Dienst ermächtigen Da der Geist
jedoch der Kirche bleibend verheißen ist, kann die Kirche diesen Geist durch Handauf-
egung und ebet wirksamer Weise vermitteln, und das nennt eın Sakrament?

Zr rage, ob diesemSeute noch eın rchentrennender NTers! protestan-
tischen Auffassung besteht, vgl meinen eitrag Okum:  er onsens über kirchliche
Amt, in Gtd: (1973) 19—230., Die These, handle sich hier in vielen Fällen NUr

er muß vielmehr theologisch interpretiert werden. Inspiration und Integration der Ge­
meinde geschieht durch die Verkündigung und durch die Sakramente. Vor allem aber 
gilt: Leitungsdienst ist im Sinn des NT Hirtendienst. Der gute Hirte des NT aber gibt 
sein Leben für die Herde (Jo 10,11). Leitungsdienst bedeutet existentielles Sein für 
die andern. Der Anspruch, im Namen Christi zu sprechen und zu handeln, ist nur glaub­
würdig, wenn er gedeckt ist durch ein Leben in der Nachfolge dessen, der sein Leben 
hingab für die vielen (vgl. Mk 10,45 u.ö.). 

m. Dogmatische Entfaltung 
Nachdem wir uns in einem ersten Durchgang einen theologischen Ansatz für ein 
sachgemäßes Verständnis des kirchlichen Amtes erarbeitet haben, soll dieser Ansatz 
jetzt in drei Punkten dogmatisch entfaltet werden. Wir fragen 1. nach der Sakramen­
talität der Ordination, 2. nach dem Wesen des sakramentalen Charakters, des soge­
nannten „unauslöschlic:hen Merkmals11 und schließlic:h 3. nach Recht und Grenzen der 
Ausgliederung aus dem Amt. 

1. Die Ordination ein Sakrament? 
Die These, daß die Ordination ein Sakrament ist, gilt als eine der traditionellen Kon­
troversfragen. Sie ist heute indes auch innerkatholisch oft schwer verständlic:h zu 
mac:hen. Um dieser Frage näher zu kommen, sei zunäc:hst eine soziologische Vorüber­
legung angestellt. Wir gingen ja davon aus, daß das Amt sozusagen die öffentlic:he 
Verantwortung für die Kirc:he bzw. für eine Gemeinde besitzt. Eine solche öffentlic:he 
Verantwortung setzt sc:hon rein soziologisch eine öffentlic:he Anerkennung voraus, 
die wiederum nur dadurc:h erreic:ht werden kann, daß man sic:h auf bestimmte, 
allgemein anerkannte Rec:htsförmlic:hkeiten für die Berufung und Einsetzung ins 
Amt einigt. Solc:he der Legitimation dienende Verfahren sind im Grunde keine 
bürokratisc:hen Einsc:hränkungen der Freiheit, sondern ein Schutz der Freiheit gegen­
über Willkür und Anmaßung. Eine solche öffentliche Einsetzung legt sich des­
halb auc:h für das kirchliche Amt nahe. In der Tat finden wir seit den Pastoralbriefen 
eine solc:he Rec:htsförmlic:hkeit, nämlic:h die Handauflegung (vgl. 1 Tim 4,14; 2 Tim 1,6). 
Sie gibt eine öffentlic:he Legitimation in der Kirche. Freilic:h wird die soziologisc:he 
Ebene im NT und in der Tradition sofort überstiegen. Die Handauflegung ist nämlic:h 
verbunden mit einem Gebet als einer amtlic:hen Fürsprac:he der Kirc:he und d. h. einer 
wirksamen Fürbitte für den zu Ordinierenden um die Ausrüstung mit dem Geist zur 
Ausübung seines Dienstes. Damit wird deutlic:h, daß die Ordination die soziologisc:he 
Ebene übersteigt; die öffentlic:he Einsetzung in das Amt ist zugleich eine wirksame Zu­
sage und Verheißung des Geistes. 
Dieses sakramentale Verständnis bedeutet keine Sakralisierung; sie ist schlicht ein 
.Ausdruck dessen, um was es in diesem Amt geht. Das Amt ist nic:ht eine bloße 
Ordnungsfunktion in der Kirc:he. Kirc:he begründet sich ja nic:ht eigenmäc:htig „von 
unten11

; man kann sie nic:ht einfac:h organisieren und regieren wie eine andere gesell­
sc:haftlic:he Gruppe. Kirc:he ist begründet in Person und Werk J esu Christi und in seiner 
bleibenden Gegenwart im HI. Geist. Indem sich die Kirche an die apostolisch überlie­
ferte Form der Handauflegung hält, bringt sie zum Ausdruck, daß die Kirche und ihr 
Amt nicht ihre eigene Schöpfung ist, sondern etwas Empfangenes; indem sie dabei zu­
gleich um den Geist bittet, sagt sie, daß sie Geschöpf des Geistes ist und daß nur der 
Geist einen Menschen zu diesem vollmächtigen Dienst ermächtigen kann. Da der Geist 
jedoch der Kirche bleibend verheißen ist, kann die Kirche diesen Geist durch Handauf­
legung und Gebet in wirksamer Weise vermitteln, und das nennt man ein Sakrament2• 

z Zur Frage, ob in diesem Punkt heute noch ein kirchentrennender Unterschied zur protestan­
tischen Auffassung besteht, vgl. meinen Beitrag ökumenischer Konsens über das kirchliche 
Amt, in: StdZ 98 (1973) 219-230. Die These, es handle sich hier in vielen Fällen nur 
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Unauslöschliches Merkmal
Die traditionelle durch das Trienter Konzil bekräftigte Lehre unterscheidet zwischen der
durch die Priesterweihe verliehenen sakramentalen Nal dem durch die rdina-
tion ingepragten cakramentalen Charakter, dem sogenannten unauslöschlichen Merk-
mal des Priesters. D  1e5e Lehre ıst historisch WIe sachlich schwer verstehen.
rend Für die meisten alteren Priester dieses „Priester auf ewig“ bestimmend und tra-
gend ihr gesamtes Amtsverständnis und ihre gesamte Spiritualität ist, begegnet
diese Lehre eute weitgehendem Unverständnis und teilweise scharfer Ablehnung oder
umdeutenden entmystifizierenden Interpretationen, die oft das traditionelle ontologi-
sche Verständnis durch e1ine Zeue tunktionale eu: setzen wollen. Dabei kommen
heute auch innerkatholisch viele Argumente, die die Reformatoren ZUTI Ablehnung cdie-
ST Lehre vorbrachten, ZUT Sprache.
Will ] der t+raditionellen Te gerecht werden, dann mu sehen, 5 schon

Mittelalter sehr unterschiedliche Deutungen gab. Das ] rienter Konzil definierte
deshalb 1m wesentlichen LUr die Existenz eines solchen unauslöschlichen Prägemals,
enthielt sich 1ber bewußt eiıner Aussage iber dessen Wesen. Hier ist also dem theo-
logischen Pluralismus eın weiıter Spielraum gelassen. Das heißt nicht, Manı der
Deutung beliebig verfahren dürfe Man muß vielmehr ausgehen V.( den Gegeben-
heiten CSchrift und Tradition. anach wird der Priester bei der Ordination en für
allemal VO  S Christus Dienst SeENOHMUNEN und gesandt. lese Sendung geschieht VCd
(Gott her widerruflich und reuelos; 661e beansprucht und pragt den Priester darum ın
SeINem ganzen Sein und erfordert eiıne auf Unwiderruflichkeit hin Orjıentierte Entschei-
dung Die personale nanspruchnahme Dienst Ta ihn also bleibend em, w

ıst. nsofern sind eın ontologisches und e1n funktionelles Verständnis kein egen-
Satz, sondern zwel sich ergänzende Aspekte®.
eht InNan V esem Ansatz aus, kann Nal das Verständnis des cakramentalen Cha-
rakters csowohl e1n altes, weıt verbreitetes Mißverständnis, wWwIıe PTeS
Unverständnis abgrenzen. Sosehr mMan das Berechtigte ontologischen Verständnis
festhalten muß, braucht 4! dabei doch icht ein mysteriöses inneres Zeichen zu
en. ] geht eine Prägung der menschlichen Person und ihre end-
gültige Indienstnahme durch Christus Das schließt aber auch au5, das priesterliche
Amt als einen bloßen Job zu verstehen, als ein! bloße Funktion, die 11A41 heute iber-
nımmt und ImMOTSeN wieder den age: hängt. Es nımmt vielmehr t+ei] ql dem Ein-
für-alle-Mal des Priestertums Christi. Das cchließt icht aQuUS, >5 menschlich

noch eine Fra D der Sprachregelung, ist oft mißverstanden worden. Man hat über-
sehen, ich gesagt habe, die rage, ob die Priesterweihe 21n Sakrament ıst, ce1
ine Frage der Sprachregelung, sondern vielmehr behauptet habe insofern 13 sich über
die gemeinte Sache einig ist, dann ist LUr noch eine rage der Sprachregelung, ob 11a1
diese als Sakrament bezeichnet. Es sollte also ke  inem Nominalismus das Wort geredet
werden; vielmehr muß festgehalten werden, laß ogmen Sachaussagen sind, wenngleich
101a diese Sache Je nach konfessioneller Tradition verschieden bezeichnen kann.
Das chließt nicht AauUS, dogmatische Sprachregelungen innerhalb der atholischen Kirche
VvVerD1ink 61  nd.

s Diese These wurde Von Hoeres In weı Artikeln in der Deutschen J agespost Nr.
und Nr. heftig kritisiert und als Entmythologisierung des atholischen Priestertums
bezeichnet. Die pamphletartigen Ausführungen Vn Hoeres, die leider charakteristisch
sind einen bestimmten Sti]l innerkirchlicher Diskussion, machen 1ne sachliche Aus-
einandersetzung unmög Der ihn entscheidenden rage, ob das Gesendetsein dem
Pri  er „ein Neueb reales Sein und eine iUlkomme:  eit verleiht oder eben doch
u ıiıne Beauftragung ohne unmittelbare seinsmäßige Besiegelung 15  t”, weiche ich nicht
US, denn nNau das erstere möchte ich ın aller Entschiedenheit ACN. ctelle die Prägung
des Priesters auch nicht auf eine Gtufe mit der rägung, die eın engaglerter Lehrer oder
Journalist durch den jenst in sSeinem eruf erfährt, da ich S1e nicht begründe ienst,
den der Priester selbst eistet, sondern in der cakramentalen Indienstnahme des Priesters
durch Christus und die rche. Vgl meine Erwiderung der Deutschen 1 agespost Nr.

;  o

2. Unauslöschliches Merkmal 
Die traditionelle durch das Trienter Konzil bekräftigte Lehre untersdteidet zwisdten der 
durch die Priesterweihe verliehenen sakramentalen Gnade und dem durch die Ordina­
tion eingeprägten sakramentalen Charakter, dem sogenannten unauslöschlichen Merk­
mal des Priesters. Diese Lehre ist historisch. wie sachlich schwer zu verstehen. Wäh­
rend für die meisten älteren Priester dieses „Priester auf ewig" bestimmend und tra­
gend für ihr gesamtes Amtsverständnis und ihre gesamte Spiritualität ist, begegnet 
diese Lehre heute weitgehendem Unverständnis und teilweise scharfer Ablehnung oder 
umdeutenden entmystifizierendep. Interpretationen, die oft das traditionelle ontologi­
sche Verständnis durch eine neue funktionale Deutung ersetzen wollen. Dabei kommen 
heute auch innerkatholisch viele Argumente, die die Reformatoren zur Ablehnung die­
ser Lehre vorbrachten, zur Sprache. 
Will man der traditionellen Lehre gerecht werden, dann muß man sehen, daß es schon 
im Mittelalter sehr unterschiedliche Deutungen gab. Das Trienter Konzil definierte 
deshalb im wesentlichen nur die Existenz eines solchen unauslöschlichen Prägemals, 
enthielt sich aber bewußt einer Aussage über dessen Wesen. Hier ist also dem theo­
logischen Pluralismus ein weiter Spielraum gelassen. Das heißt nicht, daß man in der 
Deutung beliebig verfahren dürfe. Man muß vielmehr ausgehen von den Gegeben­
heiten in Schrift und Tradition. Danach wird. der Priester bei der Ordination ein für 
allemal von Christus in Dienst genommen und gesandt. Diese Sendung geschieht von 
Gott her unwiderruflich und reuelos; sie beansprucht und prägt den Priester darum in 
seinem ganzen Sein und erfordert eine auf Unwiderruflichkeit hin orientierte Entsdtei­
dung. Die personale Inansprudtnahme zum Dienst prägt ihn also bleibend in dem, was 
er ist. Insofern sind ein ontologisches und ein funktionelles Verständnis kein Gegen­
satz, sondern zwei sich ergänzende Aspekte3• 

Geht man von diesem Ansatz aus, kann man das Verständnis des sakramentalen Cha­
rakters sowohl gegen ein altes, weit verbreitetes Mißverständnis, wie gegen neueres 
Unverständnis abgrenzen. Sosehr man das Berechtigte am ontologischen Verständnis 
festhalten muß, braucht man dabei doch nicht an ein mysteriöses inneres Zeidten zu 
denken. Es geht um eine Prägung der gesamten menschlichen Person und um ihre end-

. gültige Indienstnahme durch Christus. Das schließt aber auch aus, das priesterliche 
Amt als einen bloßen Job zu verstehen, als eine bloße Funktion, die man heute über­
nimmt und morgen wieder an den Nagel hängt. Es nimmt vielmehr teil an dem Ein­
für-alle-Mal des Priestertums Christi. Das schließt nicht aus, daß es menschlidt zu 

noch um eine Frage der Sprachregelung, ist oft mißverstanden worden. Man hat über­
sehen, daß ich nicht gesagt habe, die Frage, ob die Priesterweihe ein Sakrament ist, sei 
eine Frage der Sprachregelung, sondern vielmehr behauptet habe: insofern man sich über 
die gemeinte Sache einig ist, dann ist es nur noch eine Frage der Sprachregelung, ob man 
diese als Sakrament bezeichnet. Es sollte also keinem Nominalismus das Wort geredet 
werden; vielmehr muß festgehalten werden, daß Dogmen Sachaussagen sind, wenngleich 
man diese Sache je nach konfessioneller Tradition u. U. verschieden bezeichnen kann. 
Das schließt nicnt aus, daß dogmatische Sprachregelungen innerhalb der katholischen Kirche 
verbindlich sind. 

3 Diese These wurde von W. Hoeres in zwei Artikeln in der Deutschen Tagespost Nr. 57/73 
und Nr. 76/73 heftig kritisiert und als Entmythologisierung des katholischen Priestertums 
bezeichnet. Die pamphletartigen Ausführungen von W. Hoeres, die leider charakteristisch 
sind für einen bestimmten Stil innerkirchlicher Diskussion, machen eine sachliche Aus­
einandersetzung unmöglich. Der für ihn entscheidenden Frage, ob das Gesendetsein dem 
Priester „ein neues reales Sein und eine neue Vollkommenheit verleiht oder eben doch 
nur eine Beauftragung ohne unmittelbare seinsmäßige Besiegelung ist", weiche ich nicht 
aus, denn genau das erstere möchte ich in aller Entschiedenheit sagen. Ich stelle die Prägung 
des Priesters auch nicht auf eine Stufe mit der Prägung, die ein engagierter Lehrer oder 
Journalist durch den Dienst in seinem Beruf erfährt, da ich sie nicht begründe im Dienst, 
den der Priester selbst leistet, sondern in der sakramentalen Indienstnahme des Priesters 
durch Christus und die Kirche. Vgl. meine Erwiderung in der Deutschen Tagespost Nr. 67/73. 
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respektierende ründe geben kann, übernommene Amt nicht das Leben lang
auszuüben und sich von den Amtspflichten entbinden Zu lassen. ber atıch z7er diesen
Schritt tut, steht bleibend unter der einmal empfangenen Verheißung und dem einmal
übernommenen Anspruch. 5ie gehören bleibend seiner geschichtlichen Existenz
und sind insofern bleibend eingeprä
Hes alles ist kein es Lehrgesetz, sondern der Frohbotschaft Der ınnere Sinn
eser Lehre istn doppelter Sie grenzt das katholische Amtsverständnis ab
>gen chwärmertum, das 25 veränderter Form auch heute wieder gibt. Die
Schwärmer meinten, die Legitimität des Amtes und die Gültigkeit der ‚DEeN-
deten Sakramente hänge S der persönlichen Heiligkeit des Priesters b Damit ware  +
jeder Priester hoffnungslos überfordert. Die Gemeinden aber würden ständige eils-
unsicherheit gestürzt, es auf die menschliche Heiligkeit ihrer Priester Des-
halb ist ©5 eine den Priester wıe die Gemeinden tröstliche Wahrheit, Chri-
stt den Priester SCl Beschlag hat, ist, der predigt, tauft,
nsekriert, daß also im Namen und der Yerson Christi sprechen kann, auch wenn
er eın Sünder ist. Das restlose Auseinandertallen VÖOÖ  In und Charisma und die for-
male Berutung auf das „objektive Amt muß selbstverständlich Grenzfall Sein.
Normalerweise muß die objektive Sendung durch die subjektive Heiligkeit glaubwür-
dig gema!| werden. Deshalb bringt die Lehre V«.([ sakramentalen Charakter ZUum
Ausdruck, das priesterliche Amt nich!  vr 8  E e1ine äußere, den Menschen veräußernde
und entfremdende Funktion darstellt, die die Person unberührt Jäßt Was heute sehr
viele als Problem und Last empfinden, das Auseinanderklaffen und die Spaltung von

persönlichem Gein und beruflichem JTun, ommt Jer Ansatz ZUT Deckung die
Sendung prag das personale Sein Was eute vielen unverständlich ist, macht also
gerade das menschlich und christlich Erfüllende und Beglückende dieses Berufes

Recht und Grenzen der Ausgliederung
Nach den beiden mehr a der Tradition vorgegebenen Themen wenden
Aun einem Problem Z das sich der gegenwärtigen Situation der Kirche ergibt,
IL daran e1n PaaTr pastorale Schlußfolgerungen anzuknüpfen. Grundproblem der
gegenwartigen Situation ist die Frage, RT die irche mit ihrem Priestermangel fertig
wird 1es ist eine rage des vitalen UÜberlebens. Diese Not kann Ffreilich auch heilsame
Konsequenzen haben Sie zwing uns, e1ne Entflechtung des Amtltes vorzunehmen.
Dogmatisch gesehen gibt dazıu re  1  che Möglichkeiten. Denn e ist kein Zweifel,
das Amlt Laute der Geschichte weitgehend eine aktische AN- und Alleinzuständigkeit
bekommen hat, die theologisch keiner Weise notwendig 1st. D  hese geschichtliche Ent-
wicklung ist nicht einfach eine Fehlentwicklung; S1e ergab sich weitgehend aus der
damaligen geschichtlichen und gesellschaftlichen Situation. Das hat sich schon
immer 1in den soziologischen OoOrmen seiner Umwelt verwirklicht. Die wandlungsreiche
Geschichte des kirchlichen Amtes eröffnet UNns jedoch heute eın hohes Offenheit

neue Entwicklungen, die auf eine t£lechtung wıe auf eine Spezialisierung der
Funktionen hinauslaufen, die traditionellerweise faktisch Amt getan wurden
He verstärkte Mitverantwortung der Gemeinden, die eteiligung VOon vielen ehren-
amtlichen, haupt- und nebenberuflichen Laien ıst mehr als eın Notbehelf; G1e 1st
eın große Chance zZu cehen.
Die rage ıst 1! WIe weit ese Entflechtung gehen und K ZUT unveräußer-
ichen Substanz gehört. Eine solche Abgrenzung vVon Variablen und Konstanten ıc nıe
einfach mıit dem 5  eal ziehen. Wir haben das bleibende Wesen des Amtes nıje
„chemisch rein”,  E sondern Iımmer geschichtlichen Konkretisierungen. Dennoch
lassen sich wenigstens zweiı Gesichtspunkte die Beantwortung dieser Frage nennen?

Dem rdinierten vorbehalten sind VO!  ”3 der Sache her solche Akte, enen die
Kirch  ® Sffentlich als irche Erscheinung trıtt. Das Amt ist Ja verantwortlich die

respektierende Gründe geben kann, das übernommene Amt nicht das ganze Leben lang 
auszuüben und sich von den Amtsp.flichten entbinden zu lassen. Aber auch wer diesen 
Schritt tut, steht bleibend unter der einmal empfangenen Verheißung und dem einmal 
übernommenen Anspruch. Sie gehören bleibend zu seiner geschichtlichen Existenz 
und sind ihm insofern bleibend eingeprägt. 
Dies alles ist kein starres Lehrgesetz, sondern Teil der Frohbotschaft. Der innere Sinn 
dieser Lehre ist nämlich ein doppelter: 1. Sie grenzt das katholische Amtsverständnis ab 
gegen das Schwärmertum, das es in veränderter Form auch heute wieder gibt. Die 
Schwärmer meinten, die Legitimität des Amtes und die Gültigkeit der von ihm gespen­
deten Sakramente hänge von der persönlichen Heiligkeit des Priesters ab. Damit wäre 
jeder Priester hoffnungslos überfordert. Die Gemeinden aber würden in ständige Heils­
unsicherheit gestürzt, käme es auf die menschliche Heiligkeit ihrer Priester an. Des­
halb ist es eine für den Priester wie für die Gemeinden tröstliche Wahrheit, daß Chri­
stus den Priester so in Beschlag genommen hat, daß Christus es ist, der predigt, tauft, 
konsekriert, daß er also im Namen und in der Person Christi sprechen kann, auch wenn 
er ein Sünder ist. Das restlose Auseinanderfallen von Amt und Charisma und die for­
male Berufung auf das „objektive" Amt mu8 selbstverständlich ein Grenzfall sein. 
Normalerweise mu8 die objektive Sendung durch die subjektive Heiligkeit glaubwür­
dig gemacht werden. Deshalb bringt die Lehre vom sakramentalen Charakter 2. zum 
Ausdruck, daß das priesterliche Amt nicht nur eine äußere, den Menschen veräußernde 
und entfremdende Funktion darstellt, die die Person unberührt läßt. Was heute sehr 
viele als Problem und Last empfinden, das Auseinanderklaffen und die Spaltung von 
persönlichem Sein und beruflichem Tun, kommt hier im Ansatz zur Deckung: die 
Sendung prägt das personale Sein. Was heute so vielen unverständlich ist, macht also 
gerade das menschlich und christlich Erfüllende und Beglückende dieses Berufes aus. 

3. Recht und Grenzen der Ausgliederung 
Nach den beiden uns mehr aus der Tradition vorgegebenen Themen wenden wir uns 
nun einem Problem zu, das sich aus der gegenwärtigen Situation der Kirche ergibt, 
um daran ein paar pastorale Schlußfolgerungen anzuknüpfen. Ein Grundproblem der 
gegenwärtigen Situation ist die Frage, wie die Kirche mit ihrem Priestermangel fertig 
wird. Dies ist eine Frage des vitalen Oberlebens. Diese Not kann freilich auch heilsame 
Konsequenzen haben. Sie zwingt uns, eine Entflechtung des Amtes vorzunehmen. 
Dogmatisch gesehen gibt es dazu reiche Möglichkeiten. Denn es ist kein Zweifel, daß 
das Amt im laufe der Geschichte weitgehend eine faktische All- und Alleinzuständigkeit 
bekommen hat, die theologisch in keiner Weise notwendig ist. Diese geschichtliche Ent­
wicklung ist nicht einfach eine Fehlentwicklung; sie ergab sich weitgehend aus der 
damaligen geschichtlichen und gesellschaftlichen Situation. Das Amt hat sich schon 
immer in den soziologischen Formen seiner Umwelt verwirklicht. Die wandlungsreiche 
Geschichte des kirchlichen Amtes eröffnet uns jedoch heute ein hohes Maß an Offenheit 
für neue Entwicklungen, die auf eine Entflechtung wie auf eine Spezialisierung der 
Funktionen hinauslaufen, die traditionellerweise faktisch vom Amt getan wurden. 
Die verstärkte Mitverantwortung der Gemeinden, die Beteiligung von vielen ehren­
amtlichen, haupt- und nebenberuflichen Laien ist mehr als ein Notbehelf; sie ist als 
eine große Chance zu sehen. 
Die Frage ist nur, wie weit diese Ent.flechtung gehen kann und was zur unveräußer­
lichen Substanz gehört. Eine solche Abgrenzung von Variablen und Konstanten ist nie 
einfach mit dem Lineal zu ziehen. Wir haben das bleibende Wesen des Amtes nie 
„chemisch rein", sondern immer nur in geschichtlichen Konkretisierungen. Dennoch 
lassen sich wenigstens zwei Gesichtspunkte für die Beantwortung dieser Frage nennen: 

1. Dem Ordinierten vorbehalten sind von der Sache her solche Akte, in denen die 
Kirche öffentlich als Kirche in Erscheinung tritt. Das Amt ist ja verantwortlich für die 
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Sendung der irche insgesamt. Das bedeutet konkret: Den Ordinierten steht ZuUu a) der
Vorsitz bei der eucharistischen Feier  7 die Eucharistie ıst Ja höchste Verdichtung des We-
S der Kirche?:; die Verwaltung der cakramentalen Buße: das cakramentale Zei-
chen der Versöhnung mit Gott ist Ja die Versöhnung mut der Kirche: C) der bschluß
der Initiation, der Einführung und iInglederung die Kirche, also die Spendung
der irmung diesen drei cakramentalen Akten ereignet sich irche etzter Ver-
ung. Wir leiten die Tatsache, laß diese drei sakramentalen kte allein durch den
Ordinierten geschehen k|  Önnen,  ... also nicht 3 besonderen Vo  en ab, sondern
dem Wesen der Kirche insgesamt und der Stellung, die das Amt der Gemeinde
hat
2. Dieser TrStie Gesichtspunkt Grenzen der Ausgliederung muß freilich sofort durch
einen zweiten erganzt werden. Auf Grund des Gesichtspunktes besteht nämli
die Gefahr, daß das Amt Ende doch wieder auf sakramentale Akte beschränkt
WIT  d, was den Priester zu Kultfunktionär degradieren würde. Dies ıst
der irculus tiosus des gegenwärtigen Priestermangels: weil WIr SO W Priester
haben, sind die wenigen BCZWUNSECN, die cakramentalen Funktionen wahrzunehmen
und alles andere weitgehend Laien zZu delegieren. Weil G1e damit aber zu bloßen
Kul!  tionären werden, wird der Priesterberuf ımmer weniger attraktiv, SO sich
das Übel IUr noch verschlimmert. Deshalb ist wichtig zu sehen, die Sakramente

AaCT'  enta fidei wesentlich Zusammenhang stehen mıit der Verkündigung.
Wer 1n einer Gemeinde den Vorsitz bei der Eucharistiefeier hat, muß OTrmM.:
auch dieser Gemeinde verkündigen, und mit ihr leben Alles andere muß das
Sakrament alc agie erscheinen lassen.
Diese ınnere Einheit von Verkündigung, Sakrament und Gemeindeleben richtet eiıne
Grenze auf eine allzu starke Ausgliederung und Degmentierung des Amtes. Sie rich-
tet auch eın Grenze auf gegenüber rein technischen Lösungsversuchen des Priester-
mangels, e{wa dadurch, Nal die normale Gemeindearbeit Laien Taut, den
Priester aber MUL:r gelegentlich Eucharistiefeier „auftauchen äßt, übrigen aber
ein: „Kontainerkommunion“” einführt. Wenn eine Möglichkeit gibt, das Amts-
und Sakramentverständnis vollends kaputt ZUu machen, dann Ast diese. Gelbstver-
ständlich das nicht aus, z  AIl Kleinstgemeinden als Pfarrbezirke größere
Gemeinden oder Gemeindeverbände eingliedert und überhaupt mehr plant Die eigent-
liche efahr von reıin technischen Lösungen besteht edoch darin, dem Pro-
blem des Priestermangels vorschnell seiıne Schärfe ımmt und al nicht das EW  t-
seın aufkommen läßt, daß e5 sich hier um eın vitales Problem handelt, weil der Be-
griff priesterlose Gemeinde theologisch sich selbst einen Widerspruch darstellt.
Im runde bieten sich FW Wege an, un dem Problem Herr Z werden: An erster
Stelle wird gewöhnlich 1e Überprüfung der traditionellen Kriterien ur  .. die Zulassung
ZU] Ordination genannt. Wenn 25 gilt, die pastorale orge und Verantwortung
das oberste Kriterium für die irche Sein muß, dann muß Nan sich überlegen, ob

4 Die Interpretation, die Bläser und Averbeck meınen früheren Veröffentlichungen
dieser rage gegeben haben, geht völlig n der Sache vorbei. DDie konstitutive Bedeutung

des mtes für die Eucharistie kann gerade vVoan dem Von mır vertretenen Ausgangspunkt
für das Verständnis des priesterlichen mtes bei der Gemeindeleitung bzw. beim irten-
dienst aus einsichtig gemacht werden und ist von mir auch nie 17 Frage gestelit worden.
Daß enno| die Gültigkeit der Eucharistie nicht einseitig und isoliert V«C kirchlichen
Amt her bestimmt werden kann, für jeden, der die christologischen und e6si0-
logischen Dimensionen der Eucharistie mitbedenkt, eigentlich selbstverständlich und kein
Grund zu einer Kritik sein, die fast schon einer privaten Exkommunikation gleichkommt.
Vel. Bläser .  - KNA, Kritischer COkumenischer Informationsdienst Nr. 36/71, 6—8;
derS., Zur Bedeutung des Amltes für den Vollzug der Eucha:  ristie,  s ..  vn ath. (1972)
bes 89—91, W, Averbeck, Gegenseitige Anerkennung des mtes?, in: eb 172—1091,
bDes 185, Anm. 48,

Sendung der Kirche insgesamt. Das bedeutet konkret: Den Ordinierten 5teht zu a) der 
Vorsitz bei der eucharistischen Feier; die Eucharistie ist ja höchste Verdichtung des We­
sens der Kirche4; b) die Verwaltung der sakramentalen Buße; das sakramentale Zei­
dten der Versöhnung mit Gott ist ja die Versöhnung mit der Kirche; c) der Abschluß 
der Initiation, d. h. der Einführung und Eingliederung in die Kirdte, also die Spendung 
der Firmung. In. diesen drei sakramentalen Akten ereignet sich Kirche in letzter Ver­
dichtung. Wir leiten die Tatsache, daß diese drei sakramentalen Akte allein durch den 
Ordinierten geschehen können, also nicht aus besonderen Vollmachten ab, sondern aus 
dem Wesen der Kirche insgesamt und aus der Stellung, die das Amt in der Gemeinde 
hat. 

2. Dieser erste Gesichtspunkt für Grenzen der Ausgliederung muß freilich sofort durch 
einen zweiten ergänzt werden. Auf Grund des ersten Gesichtspunktes besteht nämlich 
die Gefahr, daß das Amt am Ende doch wieder auf sakramentale Akte beschränkt 
wird, was den Priester zu einem bloßen Kultfunktionär degradieren würde. Dies ist 
der circulus vitiosus des gegenwärtigen Priestermangels: weil wir so wenige Priester 
haben, sind die wenigen gezwungen, die sakramentalen Funktionen wahrzunehmen 
und alles andere weitgehend an Laien zu delegieren. Weil sie damit aber zu bloßen 
Kultfunktionären werden, wird der Priesterberuf immer weniger attraktiv, so daß sich 
das übel nur noch verschlimmert. Deshalb ist es wichtig zu sehen, daß die Sakramente 
als sacramenta fidei wesentlich im Zusammenhang stehen mit der Verkündigung. 
Wer in einer Gemeinde den Vorsitz bei der Eucharistiefeier hat, muß im Normalfall 
auch in dieser Gemeinde verkündigen, in ihr und mit ihr leben. Alles andere muß das 
Sakrament als Magie erscheinen lassen. 
Diese innere Einheit von Verkündigung, Sakrament und Gemeindeleben ridttet eine 
Grenze auf für eine allzu starke Ausgliederung und Segmentierung des Amtes. Sie rich­
tet auch eine Grenze auf gegenüber rein technischen Lösungsversuchen des Priester­
mangels, etwa dadurch, daß man die normale Gemeindearbeit Laien anvertraut, den 
Priester aber nur gelegentlich zur Eucharistiefeier „auftauchen" läßt, im übrigen aber 
eine Art „Kontainerkommunion" einführt. Wenn es eine Möglichkeit gibt, das Amts­
und Sakramentverständnis vollends kaputt zu machen, dann ist es diese. Selbstver­
ständlich schließt das nicht aus, daß man l<leinstgemeinden als Pfarrbezirke in größere 
Gemeinden oder Gemeindeverbände eingliedert und überhaupt mehr plant. Die eigent­
lidte Gefahr von rein technischen Lösungen besteht jedoch darin, daß man dem Pro­
blem des Priestermangels vorschnell seine Schärfe nimmt und gar nicht das Bewußt­
sein aufkommen läßt, daß es sich hier um ein vitales Problem handelt, weil der Be­
griff priesterlose Gemeinde theologisch in sich selbst einen Widersprudt darstellt. 

Im Grunde bieten sich zwei Wege an, um dem Problem Herr zu werden: An erster 
Stelle wird gewöhnlich die Oberprüfung der traditionellen Kriterien für die Zulassung 
zur Ordination genannt. Wenn es gilt, daß die pastorale Sorge und Verantwortung 
das oberste Kriterium für die Kirche sein muß, dann muß man sich überlegen, ob man 

4 Die Interpretation, die P. Bläser und W. Averbeck meinen früheren Veröffentlichungen 
zu dieser Frage gegeben haben, geht völlig an der Sache vorbei. Die konstitutive Bedeutung 
des Amtes für die Eucharistie kann gerade von dem von mir vertretenen Ausgangspunkt 
für das Verständnis des priesterlichen Amtes bei der Gemeindeleitung bzw. beim Hirten­
dienst aus einsichtig gemacht werden und ist von mir auch nie in Frage gestellt worden. 
Daß dennoch die Gültigkeit der Eucharistie nicht einseitig und isoliert vom kirchlichen 
Amt her bestimmt werden kann, dürfte für jeden, der die christologischen und ekklesio­
logischen Dimensionen der Euchadstie mitbedenkt, eigentlich selbstverständlich und kein 
Grund zu einer Kritik sein, die fast schon einer privaten Exkommunikation gleichkommt. 
Vgl. P. Bläser in: KNA. Kritischer ökumenischer Informationsdienst Nr. 36/71, 6-8; 
ders., Zur Bedeutung des Amtes für den Vollzug der Eucharistie, in: Cath. 26 {1972) 86-107, 
bes. 89-91, 94-96; W. Averbeck, Gegenseitige Anerkennung des Amtes?, in: ebd. 172-191, 
bes. 188, Anm. 48. 
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Alr sich sinnvolie, aber nich:  er notwendige und: deshalb e  chränkende Kriterien wıe
Zölibatsverpflichtung oder auf einer g anderen Ebene liegt akademische
Ausbildung weiterhin aufrecht erhalten darf Man mu sich fragen, ob klug und
erlaubt ist, 5 solche wertvolle, aber nicht notwendige Kriterien aufrecht erhalten,
alle möglichen Konstruktionen zZUu versuchen, die notwendige Wesensstrukturen des
Amtes vVer: und letztlich das Amt selbst iskreditieren. vIie  len Diskussionen
WIT'!  d hier nicht mehr die Hierarchie der Wahrheiten und der Gesichtspunkte gewahrt
Man konstruiert einer dogmatischen Randfrage her eine Amtstheologie, die dann
niemandem mehr einleuchtet. enno sollte man sich V einer Änderung der Z.u-
lassungskriterien allein nicht viel versprechen. Wirklich weiterführend kann n

eine innere Erneuerung der Kirche se1in.
iel wichtiger scheint deshalb Weg sein, der nicht Alternative
1., sondern als dessen notwendige Voraussetzung gedacht ıst Die Revitalisierung des
Glaubensbewußtseins den Gemeinden, das Bewußtmachen der Situation und der
Verantwortung aller die Zukunft der Kirche SOWIe der konstitutiven Bedeutung
des priesterlichen Amtes für die Gemeinden. Nur auf Grund eines solchen erneuerien
Be  Sse1ns der irche kann der Priesterberuf letztlich wieder attraktiver werden.
Den Klerikalismus und die Unmündigkeit der aien, falsche, übertriebene und teilweise
abstoßende Ormen der Hochschätzung der Priester hat man den etzten Jahren mıit
Recht abgebaut. gilt etzt e1n vertieftes Verständnis priesterliche Amt
wecken. E den Priesterberuf menschlich und christlich, theologisch und pasto-
ral erstrebenswertes Ziel e verdeutlichen. Wenn ich recht sehe, geschieht dafür
wenig.
Iv. Die Herausforderung
Wenn WITr jetz: Schluß nochmals auf die Antang gestellten Fragen zurück-
schauen, dann mMussen  b WIT feststellen, WITLr s1ie 1Ur Teil beantwortet haben.
Die eigentliche In-Frage-Stellung und Herausforderung ist ja nicht erster Linie
die kleiner gewordene Die Frage, die unls immer wieder beschleicht, lautet viel-
mehr: erden uns die Menschen In Zukunft noch brauchen? Wird noch eın Bedarf
Sein ur  e unseTe Botschaft? erden die Fragen noch ebendig sein, auf die diese Bot-
schaft eine Antwort geben möchte? Eines der bedrängendsten Phänomene der egen-
wWart 1st doch, daß vielen Menschen, die ohne Gott irche leben, subjektiv sche  111-
bar oder vielleicht auch irklich nichts fehlt, S1e sich nicht unglücklicher und hoff-
nungsloser fühlen als die meisten Christen. Atheist, dessen Herz unruhig ist, bis

ruht ın Gott, 1st fast schon zl einem pastoralen Glücksfall geworden.
Wir collten = angesichts dieser bedrängenden Situation 3  er damit beruhigen, daß
die Säkularisierungswelle ja auch schon wieder Verebben und inzwischen bereits
eıne Neue, religiöse Welle Heranziehen z1 sSein scheint istn Dbsolut noch
nicht ausgemacht, diese ersten Hinweisen sich abzeichnende e..  relig  105e Welle
kirchlich eingefangen und fruchtbar gemacht werden kann

rasch wechselnde Moden lein onnen  .. WIT E also nicht verlassen. Die Antwort
kann etztlich MUuUrTr dem Glauben ommen, dem Glauben, der Mensch von

Gott und auf geschaffen ist. Diese Kreatürlichkeit bestimmt zutiefst,
561e nie abschütteln kann Bei aAllem geschichtlichen Wandel des Menschenbildes und

des Weltbildes 61 der Mensch dieser letzten 1efe nich:‘  er ändern, hier
bleibt seinsmäßig cdie Verwiesenheit auf eın Geheimnis der
Fülle, das WILr Gott nenne he rage nach dem Sinn und Grund Lebens ist
dem Menschen also konstitutiv eingestiftet. kann S1e ZWAar zeitweilig a2u5 dem
Bewußtsein verdrängen, kann 5SUBar versuchen, G1E philosophisch illegitim und
unbeantwortbar hinzustellen; der Praxis des Lebens ebt jeder U5 einem innent-
wurf heraus, mu(ß sich eder faktisch entscheiden, wWas Glück, Lebenserfül-
Jung, Sinn, oder wıe ımmer das nennt, ist. ist SOgar ZU erwarten, diese

an sich sinnvolle, aber nicht notwendige und· deshalb einschränkende Kriterien wie 
Zölibatsverpflichtung oder - was auf einer ganz anderen Ebene liegt - akademische 
Ausbildung· weiterhin aufrecht erhalten darf. Man muß sich fragen, ob es klug und 
erlaubt ist, um solche wertvolle, aber nicht notwendige Kriterien aufrecht zu erhalten, 
alle möglichen Konstruktionen zu versuchen, die notwendige Wesensstrukturen des 
Amtes verdunkeln und letztlich das Amt selbst diskreditieren. In vielen Diskussionen 
wird hier nicht mehr die Hierarchie der Wahrheiten und der Gesichtspunkte gewahrt. 
Man konstruiert von einer dogmatischen Randfrage her eine Amtstheologie, die dann 
niemandem mehr einleuchtet. Dennoch sollte man sich von einer Änderung der Zu­
lassungskriterien allein nicht zu viel versprechen. Wirklich weiterführend kann nur 
eine innere Erneuerung der Kirche sein. 
Viel wichtiger scheint mir deshalb ein 2. Weg zu sein, der nicht als Alternative zum 
1., sondern als dessen notwendige Voraussetzung gedacht ist: Die Revitalisierung des 
Glaubensbewußtseins in den Gemeinden, das Bewußtmachen der Situation und der 
Verantwortung aller für die Zukunft der Kirche sowie der konstitutiven Bedeutung 
des priesterlichen Amtes für die Gemeinden. Nur auf Grund eines solchen erneuerten 
Bewußtseins in der Kirche kann der Priesterberuf letztlich wieder attraktiver werden. 
Den Klerikalismus und die Unmündigkeit der Laien, falsche, übertriebene und teilweise 
abstoßende Formen der Hochschätzung der Priester hat man in den letzten Jahren mit 
Recht abgebaut. Es gilt jetzt ein vertieftes Verständnis für das priesterliche Amt zu 
wecken. Es gilt den Priesterberuf als menschlich und christlich, theologisch und pasto­
ral erstrebenswertes Ziel zu verdeutlichen. Wenn ich recht sehe, geschieht dafür zu 
wenig. 

IV. Die Herausforderung 
Wenn wir jetzt zum Schluß nochmals auf die am Anfang gestellten Fragen zurück­
schauen, dann müssen wir feststellen, daß wir sie nur zum Teil beantwortet haben. 
Die eigentliche In-Frage-Stellung und Herausforderung ist ja gar nicht in erster Linie 
die kleiner gewordene Zahl. Die Frage, die uns immer wieder beschleicht, lautet viel­
mehr: Werden uns die Menschen in Zukunft noch brauchen 7 Wird noch ein Bedarf 
sein für unsere Botschaft? Werden die Fragen noch lebendig sein, auf die diese Bot­
schaft eine Antwort geben möchte? Eines der bedrängendsten Phänomene der Gegen­
wart ist doch, daß vielen Menschen, die ohne Gott und Kirche leben, subjektiv schein­
bar oder vielleicht auch wirklich nichts fehlt, daß sie sich nicht unglücklicher und hoff­
nungsloser fühlen als die meisten Christen. Ein Atheist, dessen Herz unruhig ist, bis 
es ruht in Gott, ist fast schon zu einem pastoralen Glücksfall geworden. 
Wir sollten uns angesichts dieser bedrängenden Situation nicht damit beruhigen, daß 
die Säkularisierungswelle ja auch schon wieder am Verebben und inzwischen bereits 
eine neue, religiöse Welle im Heranziehen zu sein scheint. Es ist nämlich absolut noch 
nicht ausgemacht, daß diese in ersten Hinweisen sich abzeichnende religiöse Welle 
kirchlich eingefangen und fruchtbar gemacht werden kann. 
Auf rasch wechselnde Moden allein können wir uns also nicht verlassen. Die Antwort 
kann letztlich nur aus dem Glauben kommen, aus dem Glauben, daß der Mensch von 
Gott und auf ihn hin geschaffen ist. Diese Kreatürlichkeit bestimmt ihn zutiefst, so daß 
er sie nie abschütteln kann. Bei allem geschichtlichen Wandel des Menschenbildes und 
des Weltbildes kann sich der Mensch in dieser letzten Tiefe gar nicht ändern, hier 
bleibt er wesens- und seinsmäßig die arme Verwiesenheit auf ein Geheimnis der 
Fülle, das wir Gott nennen. Die Frage nach dem Sinn und Grund seines Lebens ist 
dem Menschen also konstitutiv eingestiftet. Er kann sie zwar zeitweilig aus dem 
Bewußtsein verdrängen, er kann sogar versuchen, sie philosophisch als illegitim und 
unbeantwortbar hinzustellen; in der Praxis des Lebens lebt jeder aus einem Sinnent­
wurf heraus, da muß sich jeder faktisch entscheiden, was für ihn Glück, Lebenserfül­
lung, Sinn, oder wie immer man das nennt, ist. Es ist sogar zu erwarten, daß diese 
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Fragen sich schon cehr bald mit einer Vehemenz stellen, die WIT noch kaum ahnen.
Irgendwie hat die technische Entwicklung Ja offenkundig einen Stand erreicht, WC  O ihre
Grenzen deutlich werden. Es ist offenkundig geworden, mit allem uNnserem
Fortschritt zugleich auch neue Probleme und neue Leiden produzieren, die auf der
Ebene der 155sens: und '"echnik al nicht lösbar csind. Die eigentli  e rage lau-
tet ob die Grundrichtung, die Prioritäten noch stimmen. Und selbst, ”  ın WIT
eiINes ages Al eigener Ta die Utopie einer vollkommenen Gesellschatt erreichen
könnten, dann würden die Menschen 61i auf Grund TES offenbar unausrtottbaren
Egoismus noch mmer gegenseitig Leid antun; G1e würden noch uImmMer Schmerz und
Krankheit erfahren, leiden und sterben. S0 wird sich der Mensch e1ne offene Frage,
eın eheimnis bleiben.
1e5 alles kann hier Ü  IL cehr unvollständig ausgesprochen werden, nicht ILLUT U-

deuten, objektiv kein Grund ZU[T Resignation besteht, sondern ql nochmals von
einem anderen Gesichtspunkt her ZU beleuchten, V die eigentliche Aufgabe und Sen-
dung des Priesters liegt Die Mitarbeit e1ner gerechteren, freieren und menschliche-
Tren T!  ung der Welt 1sSt zweifellos eine wesentliche christliche Pflicht, der sich auch
der Priester nich:  r entziehen darf. Seine ihm eigene besondere endung und sSeine
Chancen eit liegen edoch nicht hier. der Verkündigung des Evangeliums
von Jesus Christus, seinem Leben und Verhalten, Tod unı seiner Auferweckung
wird e1in Weg sichtbar und eın Sinn des Menschseins eröffnet, der zeigt, _
menschliches Leben durch und durch Von Gott gehalten und AdNSCNOINIM! 1st. In der
Feier der Sakramente wird diese Botschaft konkrete Zeichen verdichtet und wirksam

die menschlichen Situationen hineingesprochen. Im Leben der Gemeinden, sSeien
m Ortsgemeinden Oder funktionale Gemeinden, col[ zeichenhaft für die Welt etwas

aufleuchten V.«e’ der Menschlichkeit und Brüderlichkeit, die durch den Glauben diese
Botschaft ermöglicht wird. Hier 1Sst die Aufgabe des Priesters. Hier ıst S1e heute
notwendig wıe und Je Wir sollten deshalb icht von der Krise des Amtes, die
C zweifellos gibt, sprechen; WIT collten uns VOT allem nicht selbst bemitleiden. Wir
sollten auch etwas mehr davon sprechen, daß Priestersein allem Umbruch be
allen Problemen, bei allen notwendigen und +eilweise verschleppten Reformen, nach
WI1e V eın einen Menschen erfüllenkönnender, weil für die Menschen notwendiger
Beruf ist.

Fragen sich schon sehr bald mit einer Vehemenz stellen, die wir noch kaum ahnen. 
Irgendwie hat die technische Entwicklung ja offenkundig einen Stand erreicht, wo ihre 
Grenzen deutlich werden. Es ist offenkundig geworden, daß wir mit allem unserem 
Fortschritt zugleich auch neue Probleme und neue Leiden produzieren, die auf der 
Ebene der Wissensdtaft und Technik gar nicht lösbar sind. Die eigentlidte Frage lau­
tet deshalb, ob die Grundrichtung, die Prioritäten noch stimmen. Und selbst, wenn wir 
eines Tages aus eigener Kraft die Utopie einer vollkommenen Gesellsdtaft erreichen 
könnten, dann würden die Menschen sich auf Grund ihres offenbar unausrottbaren 
Egoismus nodt immer gegenseitig Leid antun; sie würden noch immer Schmerz und 
Krankheit erfahren, leiden und sterben. So wird sich der Mensch eine offene Frage, 
ein Geheimnis bleiben. 
Dies alles kann hier nur sehr unvollständig ausgesprochen werden, nicht nur um anzu­
deuten, daß objektiv kein Grund zur Resignation besteht, sondern um nochmals von 
einem anderen Gesichtspunkt her zu beleuchten, wo die eigentliche Aufgabe und Sen­
dung des Priesters liegt. Die Mitarbeit an einer gerechteren, freieren und menschliche­
ren Ordnung der Welt ist zweifellos eine wesentliche christliche Pflicht, der sidt auch 
der Priester nicht entziehen darf. Seine ihm eigene besondere Sendung und seine 
Chancen in unserer Zeit liegen jedodt nicht hier. In der Verkündigung des Evangeliums 
von Jesus Christus, seinem Leben und Verhalten, seinem Tod und seiner Auferweckung 
wird ein Weg . sichtbar und ein Sinn des Menschseins eröffnet, der zeigt, daß unser 
menschliches Leben durch und durch von Gott gehalten und angenommen ist. In der 
Feier der Sakramente wird diese Botschaft in konkrete Zeichen verdichtet und wirksam 
in die menschlichen Situationen hineingesprochen. Im Leben der Gemeinden, seien 
es nun Ortsgemeinden oder funktionale Gemeinden, soll zeichenhaft für die Welt etwas 
aufleuchten von der Menschlichkeit und Brüderlichkeit, die durch den Glauben an diese 
Botschaft ermöglicht wird. Hier ist die Aufgabe des Priesters. Hier ist sie heute so 
notwendig wie eh und je. Wir sollten deshalb nicht nur von der Krise des Amtes, die 
es zweifellos gibt, sprechen; wir sollten uns vor allem nicht selbst bemitleiden. Wir 
sollten audt etwas mehr davon sprechen, daß Priestersein in allem Umbruch und bei 
allen Problemen, bei allen notwendigen und teilweise verschleppten Reformen, nach 
wie vor ein einen Menschen erfüllenkönnender, weil für die Menschen notwendiger 
Beruf ist. 
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